Lukas 24, 13-35  -  Osterpredigt 2009 (Pfr. H. Bullinger)


Gnade sei mit euch und Friede von Gott unserem Vater,


und dem Herrn Jesus Christus. Amen.


Der Predigttext für heute steht in Lukas 24, 13-35 (Text)


Liebe Gemeinde,


das ist für mich die schönste Ostergeschichte. Ich glaube auch, dass man über Ostern am besten spricht, indem man Ostergeschichten erzählt. Geschichten, weil da etwas geschehen ist. Und manchmal passiert es, und ich hoffe darauf, dass beim Erzählen von Ostergeschichten etwas mitschwingt in uns, tiefe Erfahrungen, die etwas ahnen lassen von diesem Wunder.


Ja, Ostern ist ein Wunder, erklären kann ich es nicht. Was damals geschehen ist, das sprengt alle Erklärung, auch alle Theologie. Da ist Gott selbst am Werk. Unser Gott hat Geschichte gemacht. Darauf kommt es an. Nicht dass da einer über allem ist, der alles gemacht hat, weit weg, unerreichbar. Die Bibel ist voller Zeugnisse, dass unser Gott Geschichte macht. - Wir haben vielleicht nicht genau dasselbe erlebt. Ich denke, niemand hat eine solche Begegnung mit dem Auferstandenen gehabt, wie sie damals geschah. Doch hoffe ich, dass etwas in uns mitschwingt, Erfahrungen mit diesem Gott des Lebens, der nahe kommt, auch mit uns Geschichte gemacht hat und auch noch viel vor hat, in dieser Zeit und auch in der Ewigkeit, von der wir durch Ostern eine Ahnung bekommen.


Da gehen die zwei Männer, traurig, weil das, was ihr Leben ausgemacht hat, weggebrochen ist. Auf ganz schreckliche Weise hatte man Jesus aus der Welt geschafft, umgebracht, oder umbringen lassen. Sie reden darüber, auch mit dem Dritten, den sie nicht erkennen. Das machen sie richtig. Über schlimme Erfahrungen muss man reden. Dann kann man anders und neu damit umgehen. Manchmal erlebe ich das an den Krankenbetten im Diak: dass Menschen über schlimme Erfahrungen reden, und am Ende sagen, das habe jetzt aber gut getan, dass sie es mal loswerden konnten.


In unsrer Geschichte fragt der Dritte nach und löst damit aus, dass die beiden über ihre Trauer reden. Die Trauer wird dadurch nicht verdrängt, sondern sie wird als Teil des Lebens angenommen. Das ist allein noch nicht Ostern, aber es ist ein wichtiger Schritt hin zu der Begegnung mit dem Auferstandenen.


„Bleibe doch hier und übernachte bei uns, es ist genug Platz, und wo möchtest du denn heute sonst noch hingelangen? Es wird ja schon dunkel.“ So etwa war vermutlich die Überlegung. Ganz normal, naheliegend. Manchmal mag uns die Lage anderer ungelegen sein und wir verdrängen es, schweigen und tun so als ob nichts wäre. Aber die beiden Männer denken mit und öffnen sich für die weitere Begegnung. Ich dachte an eine Anregung im Hebräerbrief, dort lesen wir (13,2): „Gastfrei zu sein, vergesset nicht; denn dadurch haben etliche ohne ihr Wissen Engel beherbergt.“ - Freilich haben bei uns nicht alle die gleichen Möglichkeiten, andere über Nacht aufzunehmen. Aber darum geht’s mir gar nicht. Die beiden sehen die Lage und bieten an, was sie geben können. Begegnung wird ermöglicht. Und die Geschichte geht weiter, später merken sie, dass dadurch viel mehr geschah als sie zunächst gedacht hatten. Der Hebräerbrief schreibt von Engeln, in unserer Geschichte war es der Auferstandene selbst. Meine Erfahrungen sind vielleicht schlichter, nicht so besonders. Aber dass man sich einer Situation gestellt hat und erst nachher gemerkt hat, dass man darin selbst gesegnet wurde, besonders gesegnet, das habe ich auch schon erlebt. - Hier in unsrer Geschichte ist auch das noch nicht die Ostererfahrung selbst. Aber ein weiterer Schritt auf sie zu.


Sie gehen hinein, bereiten vermutlich das Nachtlager und vor allem das Abendessen vor. Gemeinsames Essen ist im Orient immer etwas Besonderes: Tischgemeinschaft zu haben oder zu gewähren. Wer in diesem Land zusammen isst, schließt so etwas wie einen Bund. Gemeinschaft wächst daraus. Der Hausvater spricht das Tischgebet, und unter dem Segen des Gottes Israels speisen sie zusammen. Ich kann mir kaum diesen Augenblick vorstellen, als der Gast das Brot in die Hand nahm und das Tischgebet sprach. Lukas erzählt die Geschichte ja so, dass darin noch mehr anklingt. Wörtlich steht da: Und es geschah, da er mit ihnen zu Tische saß, nahm er das Brot, dankte, brach’s und gab’s ihnen. So formuliert Lukas, und klar klingt an dieser Stelle das Abendmahl an: der Gottesdienst, in dem wir Christen auf besondere Weise die Gegenwart unseres Herrn glauben und erfahren. Weil er selbst versprochen hat, gegenwärtig zu sein. Da, wo Christen um ihres Glaubens willen zusammenkommen – auch wenn das in unserer evangelischen Tradition nicht immer mit der Form des heiligen Abendmahls geschieht. Im Gottesdienst hoffen wir auf die Begegnung mit unserem Herrn Jesus Christus. Martin Luther hat programmatisch über den evangelischen Gottesdienst gesagt, dass unser lieber Herr selbst mit uns rede durch sein heiliges Wort, und wir wiederum mit ihm reden durch Gebet und Lobgesang. Zugegeben, das spüre oder merke ich so nicht in jedem Gottesdienst, den ich mitfeiere, ob ich ihn halte oder als Gemeindeglied miterlebe. Aber trotzdem ist das der Grund, dass mir der Gottesdienst so wichtig ist: die Hoffnung, dass genau solches geschieht. Nicht nur in der Predigt, im ganzen Gottesdienst. Und wenn ich einmal wenig von der Predigt mitbekommen habe, aber mein Herz bewegt wurde im Gebet, in einem Lied, oder auch in der Begegnung mit anderen, die mit auf dem Weg des Glaubens sind, dann ist das Entscheidende passiert. Begegnung mit dem Gott des Lebens, mit Christus dem Auferstandenen. Da bekomme ich eine Ahnung vom Wunder Osterns.


Haben Sie im Ohr, wie die biblische Geschichte weitergeht? Es heißt: Da wurden ihre Augen geöffnet, und sie erkannten ihn. In diesem Augenblick sind sie eindeutig gewiss: er ist da. Jesus Christus ist bei uns, war bei uns, und auch wenn sie ihn ab sofort nicht mehr mit ihren Augen sehen können, steht die Klarheit der Begegnung mit ihm überhaupt nicht in Frage. Mehr noch: seine Gegenwart wirft auch ein neues Licht auf die Vergangenheit, auf die Erinnerung. Jetzt erst merken sie, wie er da war auf dem Weg, den sie gegangen sind: Brannte nicht unser Herz in uns, da er mit uns redete auf dem Wege, als er uns die Schrift öffnete? Sie nehmen die Bewegung im Herzen wahr: das Feuer seiner Nähe.


Das ist kein Abend, an dem man müde und zufrieden ins Bett sinken kann und hinüberschlummert. Wer die Begegnung mit dem lebendigen Gott erfährt, muss darüber reden. Und weil die anderen so weit fort sind, müssen sie halt zurück, den ganzen Tagesmarsch weit nach Jerusalem. Und sie erzählten ihnen, was auf dem Wege geschehen war und wie er von ihnen erkannt wäre, als er das Brot brach. Ist doch klar. Wes das Herz voll ist, des geht der Mund über. (Lukas 6,45) - Dies und mehr erzählt die herrliche, tiefgehende Ostergeschichte. Ich weiß nicht, ob in Ihnen auch manches mitschwingt an Erinnerung.


Darf ich heute an diesem Ostersonntag noch eine kurze andere symbolische „Ostergeschichte“ weitergeben? Kürzlich habe ich sie geschenkt bekommen, die Geschichte von einer Tulpenzwiebel in einem Lagerschuppen. Der Gärtner sagte zu ihr: „Es ist an der Zeit. Heute ist die Stunde gekommen, das Leben kennen zu lernen.“


„Deine Worte machen mir Angst“, entgegnete die Tulpenzwiebel mit zitternder Stimme. ... Es ist so ungewiss, was aus mir werden wird. Stimmt es denn, dass man in die tiefe dunkle Erde muss ...? In dem Lagerschuppen, in dem ich bisher lebte, war alles sauber. Ich war bei meinen Freunden und fühlte mich geborgen.“ „Du wirst dein Leben in dieser sauberen, wohl behüteten Umgebung nicht finden. Du wirst dich auf die Suche machen müssen, sonst vertrocknest du zu einer alten, dürren Zwiebel. Das Leben würde nie in dir aufbrechen, wenn du so bleiben willst, wie du jetzt bist. Du wirst es nur finden, wenn du bereit bist zu wachsen. ...


(Das Gespräch ging noch einiges weiter, und schließlich) grub der alte Gärtner ein Loch und pflanzte die Tulpenzwiebel ein. Kurze Zeit sah sie noch einen Lichtpunkt über sich, dann aber umgab sie undurchdringliche Finsternis. ... „Jetzt ist es bald zu Ende mit mir“, jammerte die kleine Tulpenzwiebel (in der dunklen, feuchten Erde). ... Nach langen, traurig-düsteren Tagen durchfuhr sie ein heftiger Schmerz, als ob eine Lanze sie aus ihrer Mitte heraus durchbohrte. Diese Wunde eröffnete ihr einen neuen Lebensraum. ... An die Stelle abgrundtiefer Finsternis trat wenig später taghelles, wärmendes Licht: Ihr erster Trieb hatte nämlich die Zwiebelschale und den Erdboden durchdrungen.


Es dauerte noch einige Tage, dann war die herrliche Tulpe mit stolzem Stängel und kräftig-roter Blüte gewachsen. Und sie erinnerte sich daran, wie schwer es war, das alte Dasein zu verlassen, ja dass sie es freiwillig nicht getan hätte. Aber jetzt erkannte sie, wie herrlich das Leben ist, dieses neue Leben, die Sonne, der Himmel, die Wärme, auch die Kälte, einfach das Leben. Gott sei Dank.


Liebe Gemeinde, Liebgewordenes geht zu Ende und vergeht. Gott schenkt aber neues Leben. Manches erleben wir schon in diesem Leben hier. Wie überwältigend wird es sein, wenn Gott seine ewige Welt heraufführt. Die Auferstehung Jesu ist der Grund für unsere Hoffnung auf Gottes ewige Welt. Schon heute feiern wir und singen vom Herrn des Lebens. Wer weiß, ob wir dereinst auch sagen könne: „Brannte nicht unser Herz in uns ...“? Womöglich nehmen wir’s schon manchmal wahr und schwingt es in uns mit. Gebe es Gott. Amen.


